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Hochedelgebohrner,
Hochgelahrter Herr Profeſſor,

Hochgeneigter Gonner!

b ich gleich verſichert bin, daß E. H. alle ungluckliche Zu
falle dieſes Lebens, mit einem erhabenen Gemuthe, zu be
trachten gewohnt ſind; und daß Sie, durch einen reichen
Vorrath derienigen hohen Begriffe, die uns die Religion
und die Vernunft an die Hand geben, Jhre Seele bey al
len Widerwartigkeiten in einer ſtandhaften Unerſchrocken

heit erhalten konnen: ſo weiß ich doch wie naturlich es ſey, daß wir Men
ſchen, in der Heftigkeit, auch der allergerechteſten Leidenſchaften, uns
unſerer gewohnlichſten Betrachtungen zu erinnern unvermogend ſind.
Eine Betrubniß, welche bis in den Grund der Seele dringt, und die
zartlichſten Theile des Hertzens verletzt, fuhrt eine Art einer Betaubung
mit ſich; und dieienigen, die an unſerer Verwirrung Theil nehmen, ha
ben eine Art eines Rechts, welches ſich auf die wahre Freundſchaft grun
det, unſerm Gedachtniſſe zu Hulfe zu kommen. Jch befinde mich ie
tzo in den Umſtanden dieſer letztern. Jch muſte meine Pflichten gegen
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E. H. gar nicht beobachten, wenn ich nicht, durch den ſchmertzlichen Zu
fall, der Jhre Seele verwundet hat, geriihret wurde. Erlauben Sie
mir demnach, daß ich in Jhrem Gedachtniſſe einige Betrachtungen er
neure, welche vermogend ſind, das Gemuth in dieſen betrubten Umſtan

den aufzuheitern.

Die Starcke des Verluſts, welchen E. H. gelitten haben, kan nur
von Leuten begriffen werden, denen der Inbegrif aller derienigen ſchatz-
baren Tugenden bekant aeweſen, mit welchen Jhre verſtorbene Freundin
ausgeſchmuckt war. Sie haben in dieſer vortreflichen Perfon eine Ehe
gattin verlohren, welche dasienige, was der groſte Haufe ihrer Geſchlechts
verwantinnen fur ſeinen groſten Vorzug halt, als ihre geringſte Voll.
kommenheit anſahe. Jhr edles Gemuth beſaß alle Reitzungen und Tu
genden, welche den Eheſtand in die angenehmſte und glucklichſte Freund—
ſchaft verwandeln. Sie beobachtete die Pflichten einer Tochter, ei-
ner Ehegattin, einer Haußfrau mit aller derienigen Weohlanſtandigkeit,
wodurch die Tugend beliebt und verehrungswurdig wird. Freundlich-
keit, Gefalligkeit, Dienſtbefliſſenheit ſchienen Jhr zur Gewohnheit ge
worden zu ſeyn, und ſie wurde allerwegen und beſtandig von der gantzen
liebenswurdigen Familie der, geſellſchaftlichen Tugenden begleitet und
umringt. Sie gehorte unter dieienigen erhabenen Seelen des andern
Geſchlechts, fur welche dieſe Welt nicht der. Ort zu ſeyn ſcheint, ſich
weiter, als in der Geſeliſchaft einiger auserleſenen und vertrauten Freun

de, hervorzuthun, und welche ohnfehlbar in ienem Leben erſt ſich in ihe
rer gantzen Hoheit zeigen werden. Alle dieſe Vollkommenheiten und
unzalige andere, die Sie als der geweſene Beſitzer derſelben am beſten
kennen, ſind Jhnen nunmehr entriſſen, und ich begreife ſehr leicht, daß,
da eine heilige und zartliche Liebe die gantze Seele durchweicht, der Ver-.
luſt fo vieler liebenswurdigen Tugenden eine ſolche bittre Empfindung ver
urſachen muſſe, die ich nicht nennen ken. Wenn man den Tod nach
den Begriffen beurtheilt, welche die gewohnlichſten zu ſeyn pflegen; ſo
muſte man der Betrubniß, uber den Verluſt ſolcher Perſonen, derglei
chen Jhre Freundin war, gar keine Schrancken ſetzen. Allein dieſe
Begriffe machen das Gemuth aufruhriſch und ſturmiſch, und ſie gera.
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then daher in den Verdacht der Unrichtigkeit. Der Tod unſer aller
liebſten Freunde, wenn er etwas anders betrachtet wird, erweckt eine
ſanftere und maßigere Bekummerniß, welche, nach einer nicht gar zu
langen Beunruhigung des Gemuths, ſich in edlen Betrachtungen und
Zuhrungen verliehrt.

Zch habe das menſchliche Geſchlecht oft beklaget, daß es, zur
eigenen Quaal der Menſchen, eine allgemeine Schwachheit derſelben iſt,
daß ſie an den Tod, der ihnen doch allen unvermeidlich iſt, nicht an—
ders als mit Furcht und Zittern dencken, und in eine Fluth von Thranen
ausbrechen, wenn ihnen eine Perſon durch den Tod entriſſen wird, die ſie
zartlich geliebet haben. Heiſt das nicht ſich ſelbſt ohne Noth angſtigen,
und, ohne irgends einen Vortheil dadurch zu erlangen, ſich ſelbſt peini
gen? Jch ſtehe in den Geduncken, daß dieſes, im Grunde verkehrte,
Verhalten, allein oder wenigſtens dem groſten Theile nach, von dem
gar zu kleinem Begriffe herruhre, den man ſich von dem menſchlichen
Leben macht. Alle Menſchen verſtehen durch das Leben denienigen
Zeitraum, den ſie von ihrer Geburt an bis an ihren Tod ausfullen; und
wenn es ia einige wenige aufgeklartere Geiſter unter denſelben gibt, wel
che den Zuſtand der Seele nach dem Tode mit zu ihrem Leben rechnen,

ſo thun ſie das nur als gute Theoretici, und im ubrigen iſt kein Begrif
von ihrem eigenen Leben ptractiſch als derienige, den fie mit allen Men
ſchen gemein haben. Darf man ſich alſo wohl wundern, daß man
ſich vor dem Tode entſetzt? Er beraubt uns ia desieniaen Lebens, welches
wir fur unſer gantzes Leben halten. Ulnd da ein ieder zum voraus ſetzt,
daß ohne Leben nicht einmal ein Schatten einer Gluckſeligkeit moglich ſey,
ſo verknupfen wir mit dem Tode, in unſern practiſchen Begriffen, die Ab
weſenheit aller Gluckſeligkeit, welches ſo was entſetzliches iſt, bey deſſen,
bloſſer Vermuthung die gantze Natur erjittert. Wir ſolten, um un.
ſerer eigenen Beruhigung und Zufriedenheit willen, dieſe verachtlichen

Begriffe dampffen und kraftloß machen. Wir ſolten niemals unſer
Leben nur hochſtens bis auf achtzig Jahre rechnen, ſondern wir folten uns
beſtandig angewohnen, unfer Gemuth uber alle Eitelkeiten und Vergang
lichkeiten dieſer Welt zu erheben, und ſo bald uns die Frage einfiele, wie
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lange wir leben wurden? eine Fertigkeit erlangen beſtandig zu antworten:
bis in alle Ewigkeiten; oder, wir ſolten, in unſern practiſchen Betrach
tungen und Begriffen, den Anfang unſers Lebens zwar in unſere Geburt
ſetzen, allein das Ende deſſelben gantzlich leugnen, und nicht einmal dar—
an gedencken. Dergeſtalt wurde uns dieſer erhabene und unendliche
Begrif von unſerm Leben zur Gewohnheit werden, und die Empfindun.
gen ſamt den Bewegungen unſers Hertzens wurden eben ſo edel ſeyn.
Wir wurden es alſo nicht einmal der Muhe werth achten, den Tod un
ter die wichtigſten Veranderungen unſers gantzen Lebens zu rechnen, ſon
dern er wurde in unſern Vorſtellungen nur, als eine Verwandelung eini
ger zufalligen Stucke deſſelben, erſcheinen. Ol wie wenig wurden
wir vergleichungsweiſe aus demienigen Leben machen, welches im Tode
ſeinen Untergang findet! Jſt denn daſſelbe nicht ein bloſſer Anfang unſers
gantzen Lebens, und noch dazu ein unendlich kleiner Theil deſſelben? Und
die Wahrheit zu ſagen, ſo iſt es ia nur ein Inbegrif einiger wenigen Pro
beJahre, nach deren glucklichen Vollendung wir im Tode unſere Be
forderung finden. Maan kan alſo behaupten, daß der Tod nur in ſei
ner Abweſenheit etwas furchterliches ſey, und in ſeiner Gegenwart alles
das Entſetzliche verlicehre, welches die Sorgen der Menſchen damit zu
verknupfen pflegen. Waten. dieſe Begriffe in uns lebendig genug, ſo
wurden wir uns einander zum Tode gluckwunſchen, und wir wurden das
Abſterben unſer allerbeſten Freunde mit freundlichern und aufgeklartern
Augen anſehen, als man gemeiniglich zu thun gewohnt iſt. Und wenn
allgemeine Betrachtungen Starcke genug beſaſſen, unſere Regungen und
Leidenſchaften zu beherrſchen, ſo wurden alle edelmuthig geſinnete Men

ſchen, mit einem angenehmen Verdruſſe, den ſomn ſo erſchrocklichen Ver
luſt einer Perſon fuhlen, mit welcher ſie durch das Band einer heiligen
Liebe aufs veſteſte verknupft geweſen. Allein man muß es, wo ich

nicht irre, unter die Schwachheiten der Menſchheit rechnen, daß in der
gleichen Fallen die allgemeinen Begriffe von den Empfindungen uberwal
tiget werden. Und man ſage was man wolle, weil wir keine Erfah
rungen von dem Zuſtande in und nach dem Tode haben, ſo wird der
Maenſch iederzeit den Weltweiſen beſiegen, und vielleicht hat man nicht
Urſach ſich deswegen Vorwuürffe zu machen. Wir muſſen warten, bis
wir ſelbſt geſtorben ſind. Alsdenn werden wir, aller Wahrſcheinlich.
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keit nach, Empfindungen bekommen, die uns in dieſem Stucke erleuch
ten, und den Tod als eine ſehr angenehme Veranderung vorſtellen wer
den. Die Freundin, welche E. H. verlohren haben, iſt nunmehr mit
demienigen Lichte umringt, welches uns hier mangelt, und ſie ſieht mit
Mitleiden und Verachtung auf die Beſchwerlichkeiten dieſer Welt herab

die bloß durch unſere Einbildungen ein ſo druckendes Gewicht bekommen.
Konnte ſie Jhnen einen Theil ihrer ietzigen Empfindungen mittheilen, ſo
wurden Sie den Verluſt dieſer theuren Perſon, welche Jhnen Jhr Leben
verſußt hat, mit eben der Vermiſchung von Freude und Leid ertragen,
als ein Vater, der ſeine einzige liebenswurdige Tochter, welche allein al.
le ſeine Bedurfniſſe und Bequemlichkeiten auf die geſchickteſte und ange—
nehmſte Art beſorgt hat, aus ſeinenr Hauſe muß ausziehen laſſen, um ſie

auf die glucklichſte Art zu verheyrathen.

Unſere alteſten Vorfahren ſahen dem Tode mit lachendem Muthe
entgegen und ob ſie gleich einen ſehr ſchlechten und elenden Begrif von
der Unſterblichkeit der Seele hatten, ſo ruhrte derſelbe ſie doch ſo lebhaft,
daß ſie bey dem Tode ihrer Freunde iauchzten. Die alten Thracier wein
ten, wenn ein Menſch gebohren wurde, und machten aus dem Sterbens
tage ihrer Freunde ein Freudenfeſt. Man muß allerdings geſtehen,
daß in dieſem Verhalten ſo etwas rauhes und wildes herrſche, welches
die Menſchlichkeit verunziet. Denm ohnerachtet muß dieſe wilde Ho
heit der Geiſter dieſer rohen Volcker bewundert werden. Bey qller die
ſer Harte und Unempfindlichkeit iſt etwas erhabenes, bey deſſen Erzeu
gung die Natur alle ihre Krafte angewant, und nur den Ausputz deſſel
ben vergeſſen hat. Solten denn unſere aufgeklartern Begriffe, von dem
Zuſtande der Seele nach dem Tode, nicht vermogend ſeyn, uns zu eben
dieſer Hoheit des Gemuths doch auf eine ſanftere Art zu erheben? Wa
re es denn nicht moglich, dieſe wilde Harte zu erweichen, ohne das erha
bene zu ſchwachen, welches in derſelben angetroffen wird?

Alle dieienige welche E H zu kennen die Ehre haben, wiſſen,
daß Sie bisher in Jhren glucklichen Umſtanden ein Muſiter der Tugend
geweſen ſind, und ſich um die gelehrte Welt ohn Unterlaß verdient gemacht

haben.
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haben. GEs giebt gewiſſe Tugenden, die man nur im Unglucke ausu.
ben kan, und die ſo erhaben und heroiſch ſind, daß das gewohnliche Maaß
der menſchlichen Natur dazu nicht zuzureichen ſcheint. Es ſcheint dem
nach in dieſem Leben eine Nothwendigkeit zu ſeyn, daß ein tugendhafter
unglucklich ſey, damit ſeine Tugend glanzender werde, und zu einer erhae
benen Hohe ſteigen konne. Eso iſt daher eine wahre Wohlthat der gott
lichen Vorſehung, wenn ſie einem Menſchen zutrauet er werde dieſe Pro
be aushalten, indem ſie ihm durch harte und ſchmertzhafte Zufalle eine ſo
edele Laufbahn erofnet. GoOtt hat ohnfehlbar denienigen Zeitpunct ſchon
beſtimt, in welchem ſich, nach uberwundener Betrubniß, lauter Ver
gnugen um Jhr wiederum erfreutes Hertz ausbreiten wird.

Es ware mir zwar lieber geweſen, daß ich die betrubte Gelegen
heit niemals bekommen hatte, dieſe Zeilen E. H. zu uberreichen. Unter
deſſen will ich dieſelbe nicht vorbey gehen laſſen, ohne mich Khrer unſchat
baren Gewogenheit zu empfehlen. Jch nehme mir die Ehre Jhnen zu
verſichern, daß ich beſtandig ſeyn werde

Hochedelgebohrner
Hochgelahrter Herr Profeſſor,

Hochgeneigter Gonner!

Halle, Deroden 16 Junius
ergebenſter Dienen

1745. Mneijer.
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